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				Blonder Kaviar ist nach Krötenmord der zweite Kriminalroman um den charmanten Hauptkommissar Felix Büschelberger. Dieses Mal bringt der Fall den Ermittler und sein Team nicht nur vollelektrisch auf die Straße, sondern auch elektronisch auf den Daten-highway des Internets. 

				Frankfurt: Ein brutaler Mord führt Hauptkommissar Büschelberger und sein Team direkt in das halbseidene Milieu und die erschreckenden Abgründe menschlicher Begierden. Auf finsteren und verborgenen Seiten des Internets ist ein Menschenleben nichts wert, besonders wenn es dem schnellen Geld im Weg steht oder der puren Lusterfüllung dient. Voller Entsetzen entdecken die Kommissare eine unbekannte Welt mitten in ihrer Stadt. 

				Im Laufe der Ermittlungen taucht ein dunkles Geheimnis aus Büschelbergers Vergangenheit auf, von dem bisher selbst sein bester Freund Emilio nichts ahnte. Wenn die Kommissare diesen Fall lösen wollen, muss sich der Hauptkommissar seiner Vergangenheit stellen. Nur welche Rolle spielt die neue Kollegin aus Osteuropa dabei?
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				Mariola keuchte und versuchte krampfhaft, Luft zu holen. Sie hatte Angst, panische Angst. Dieses Mal würde Igor sie umbringen. Ihre Gedanken rasten. Wie sollte sie ihn beruhigen? Auf der anderen Seite fragte sie sich, ob sie das wirklich wollte? Sie war oft genug erniedrigt worden.

				Sie saß gefesselt und nackt auf einem alten Holzstuhl, der hart und rissig war. Einen Splitter hatte sie sich bereits in ihr Fleisch gejagt. Ein schmaler Ledergürtel war eng um ihren Hals geschlungen und einer von Igors Männern zog sie daran nach hinten an die hohe Lehne des Stuhls. Er würde sie ohne zu zögern erwürgen, wenn sein Boss es ihm befahl.

				„Bitte, Igor“, flehte Mariola, „ich habe nicht nachgedacht, es war nur eine Panikreaktion. Ich würde dich nie verraten oder verlassen. Bitte!“ Ihre Stimme wurde zu einem kaum noch wahrnehmbaren Krächzen. Igors Gesicht war ganz dicht vor ihrem, Mariola konnte den Hass und die unbeherrschte Wut in seinen Augen sehen. 

				Igors Atem stank nach Tabak und Wodka, und ein undefinierbarer, saurer Geruch lag als Grundnote darunter. Mariola wurde übel und sie drehte ihren Kopf zur Seite. 

				„Du Miststück, habe ich dir erlaubt wegzusehen?“, zischte Igor.

				Er schlug ihr mit seinem Handrücken quer durchs Gesicht. Mariola schwieg und schluckte den Schmerz hinunter. Ihr Gesicht war durch die vielen Schläge der letzten Stunde schon völlig verschwollen. 

				„Du miese Schlampe, du wirst heute noch lernen, was Schmerz bedeutet und du wirst nie wieder weglaufen! Hast du mich verstanden?“, fragte Igor.

				Mariola nickte stumm. 

				„Dann beweise es.“ 

				Er stand direkt vor ihr und öffnete seine Hose. Da er sich nur selten wusch, verbreitete sich sofort ein unangenehmer Geruch. Mariola wusste, dass sie es nie fertigbringen würde, was er nun von ihr forderte. Zorn und das Gefühl, zutiefst ungerecht behandelt zu werden, verdrängten Angst und Überlebenswillen. Sie schnappte nach ihm. Igor hatte so etwas allerdings erwartet und entzog sich rechtzeitig, so dass Mariolas Zähne laut aufeinanderschlugen. 

				Igors Stimme wurde eiskalt. „Das war die letzte Dummheit deines lächerlichen Lebens.“ 

				Er zog einen weiteren Stuhl heran und setzte sich ihr direkt gegenüber. Er drehte den Finger einmal im Kreis und gab damit seinem Untergebenen das Zeichen, den Gürtel enger zu ziehen. Mariola stemmte sich gegen ihre Fesseln, aber es hatte keinen Sinn. Dieses Mal würde er nicht rechtzeitig das Zeichen zum Aufhören geben.

				Mit letzter Kraft sammelte Mariola etwas Speichel und spuckte ihm direkt auf seine breite Nase, die ihn als typischen Kaukasier kennzeichnete. Igor ließ die Spucke langsam an seiner Nase entlanglaufen, ohne sie abzuwischen. Er lächelte Mariola kalt an. Ihre Augen verdrehten sich, sie merkte nur noch halb, dass sich ihre Blase zwanghaft entleerte. 

				Das letzte Bild, das sie sah, war ihr Heimatdorf in der Ukraine und ihr kleiner Garten, in dem sie früher immer mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter Salat gepflanzt und geerntet hatte. Mariola verlor das Bewusstsein. Sie spürte nicht mehr, wie ihr Genick dem Druck nachgab. Igor betrachtete voller Verachtung und ohne Mitgefühl den Körper, der zu seinen Füßen lag. Er versetzte ihm einen Tritt.

				„Hole die anderen Männer, sie dürfen sich mit diesem Stück Fleisch vergnügen. Danach sollen die Mädchen sie sehen, als Warnung. Wer muckt oder auch nur irgendetwas sagt, wird ohne Gnade verprügelt. Allerdings nicht ins Gesicht, haben wir uns verstanden?“, knurrte Igor.

				Viktor Ramischkow nickte stumm. Er wusste, dass man seinem Boss in seiner jetzigen Gemütslage nicht widersprechen durfte. Viktor fürchtete sich weder vor der Hölle noch vor sonst irgendetwas, aber Igor Bramkolysch war schlimmer als der Leibhaftige selbst, das stand fest. Viktor holte zuerst die drei anderen Gehilfen aus Igors Truppe. Alles altgediente Soldaten der russischen Armee, ehemalige Elitesoldaten, abgestumpft im Kampf gegen die Mudschaheddin in Tschetschenien. In seinen Augen waren diese Männer allerdings wilde Barbaren, Tiere ohne irgendein Gewissen.

				Sie vergingen sich mit Freude an der Toten. Viktor verließ angewidert das Zimmer. Töten war kein Problem für ihn, aber das, was jetzt in diesem Zimmer ablief, war selbst für ihn nicht zu ertragen. 

				Nach einer Stunde führte er die Mädchen ins Zimmer.

				„Das ist eine Warnung für euch. Mariola hat nie begriffen, dass es kein Entkommen gibt, also lernt aus ihrem Tod“, sprach er zu ihnen. Er sperrte die jungen Frauen, sieben an der Zahl, in das Zimmer und schloss ab. Nach dreißig Minuten holte er die völlig verweinten Mädchen wieder heraus. 

				„Los, macht euch hübsch, ihr habt bald wieder Kunden. Und denkt daran, keinen Ton zu irgendjemandem, sonst seid ihr die Nächsten.“ 

				Viktor blickte auf Mariola, die noch vor Kurzem ein sehr hübsches Gesicht gehabt hatte. Ihr langes dunkelbraunes Haar war ordentlich gekämmt. Zum Teufel, dachte er, da haben diese dummen Hühner doch ihre tote Freundin gekämmt und versucht, sie ordentlich zurechtzumachen. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem eckigen Gesicht aus. So hatten sie wahrscheinlich auch Spuren verwischt, umso besser! Heute Abend würden sie die Leiche verschwinden lassen.

				Robert Dervil trommelte nervös mit seinen Fingern auf das Lenkrad seines A4. Er hatte gestern einen beunruhigenden Anruf von seinem Chef Ingo Thrommer bekommen. Er solle am nächsten Morgen sofort zu ihm ins Büro kommen, alle anderen Termine seien abzusagen. 

				Robert wusste, dass mal wieder Umstrukturierungen anstanden, aber eigentlich erfüllte er seine Planzahlen und war keinesfalls der schlechteste Vertriebler. Er ging in seinem Kopf sämtliche Möglichkeiten durch, aber die beunruhigendste war und blieb leider auch die wahrscheinlichste: seine Entlassung.

				„Mein Gott, warum fahrt ihr denn nicht, warum ausgerechnet heute?“, schrie er seinen Zorn regelrecht heraus. 

				Gut, dass die anderen Autofahrer ihn nicht hören konnten. Aber in diesem Moment wäre es ihm egal, selbst wenn sie ihn hören würden. Er steckte mitten im Stau auf der A 5 zwischen Frankfurt und Darmstadt. Gerade hatte er den Flughafen passiert und somit die letzte Möglichkeit verpasst, den Stau über die A 67 zu umgehen. Die Entfernung zum Büro betrug genau zehn Kilometer Luftlinie, aber da jetzt gar nichts mehr ging, hätten es genauso gut eintausend sein können. Er würde auf jeden Fall zu spät kommen. Sein Termin war um neun Uhr früh und jetzt war es schon zwanzig Minuten vor. 

				„Scheiße, verdammte Scheiße! Warum muss das immer mir passieren?“, fluchte Robert.

				Er hörte jetzt schon die Zurechtweisung seines Chefs, der immer zu sagen pflegte, dass ein Außendienstler immer einen Stau mit einkalkulieren müsse, das sei seine Pflicht, und Pünktlichkeit seine Visitenkarte.

				Robert hatte heute extra eine ganze Stunde Toleranz einkalkuliert, aber die Strecke Kassel – Darmstadt war einfach nicht mehr planbar. Zu allem Übel spürte er jetzt auch noch seine Blase. Er hatte zu viel Kaffee getrunken und die Nervosität tat ihr Übriges dazu. 

				„Oh bitte, fahrt doch, ich habe es doch bald geschafft, nur noch zwei Ausfahrten und ich bin da“, bettelte er. 

				Einen Moment lang überlegte er, ob er einfach auf der Standspur an dem Stau vorbeifahren sollte. Da er jedoch schon elf Punkte in Flensburg hatte, unterließ er diese Aktion schweren Herzens. Im Schneckentempo schlich die Kolonne weiter.

				Nach einer viertel Stunde bog Robert auf den Parkplatz zwischen Frankfurt und Darmstadt ab, seine Blase würde keine weitere Verzögerung mehr zulassen. Er rief kurz im Büro an, um der Sekretärin von Herrn Thrommer mitzuteilen, dass er durch den Stau auf der A 5 mindestens eine halbe Stunde zu spät kommen werde. 

				Kim Lavaggi, ein rassige Halbitalienerin, versuchte ihn damit zu trösten, dass fast die halbe Belegschaft zu spät gekommen sei. Die A 5 sei die gesamte Nacht über wegen eines schweren Unfalls total gesperrt gewesen. Thrommer sei allerdings schon im Büro, aber sie werde ihm ausrichten, dass Robert bald da sei.

				„Danke, Kim, ich schulde dir was! Du kannst den Chef immer so gut beruhigen, wenn er sich aufregt.“ 

				„Keine Ursache, Robert. Aber wenn du meinst, dass du mir was schuldest, dann wüsste ich schon, wie du mir deine Dankbarkeit beweisen könntest.“ 

				„Ja?“ Er wusste schon, was jetzt kommen werde. Seine Freundin Wiebke hatte eine kleine Boutique in Kassel und sie verkaufte dort nur Markenware von Versace, Dolce & Gabbana, Ferré, Gucci und weiteren Nobeldesignern. Einmal im Monat fuhren er und Wiebke nach Mailand, um in den dortigen Outlets neue Ware zu kaufen und sie mit gutem Gewinn in Deutschland wieder zu verkaufen. Ein Großteil lief über Auktionen bei Ebay. Kim hatte schon öfter etwas gekauft und als seine Kollegin auch schon mal Sonderrabatte bekommen. 

				„Deine Freundin bietet gerade eine wahnsinnig schöne Jeansjacke mit Strass von Dolce bei Ebay an. Leider immer noch zu teuer für mich. Wenn du da was machen könntest ...“, sagte sie.

				„Klar, mache ich, zeig mir nachher nur, welche Jacke genau du meinst. Ich kenne mich da nicht so aus“, antwortete er.

				„Das werde ich tun und ich weiß auch schon, wie ich den Chef beruhige, also bis gleich!“ Kim legte auf.

				Robert parkte seinen Dienstwagen und suchte einen ruhigen Platz, um sich zu erleichtern. Seitdem die Tankstellen und Rasthöfe eine Gebühr für die Benutzung der Toiletten verlangten, pinkelte er lieber selbst bei Regen und eisiger Kälte in irgendwelche Büsche, um die Ausbeutung der Not der Autofahrer zu boykottieren. Dies war eine der wenigen revolutionären Ansichten, die er vertrat, ansonsten würde ihn jeder als Pedanten und Spießer bezeichnen. Robert rannte über den Rasen, auf dem der Morgentau glänzte, und arbeitete sich durch die Hecke, bis er fast an dem Zaun stand, der den Flughafen vom Parkplatz trennte. 

				Er öffnete seine Hose und zielte mit seinem Urinstrahl von rechts nach links. Schon als kleiner Junge hatte er immer Zielpinkeln geübt. Damals waren es in seiner Phantasie Häuserbrände gewesen, die er bekämpft hatte. Heute freute er sich, wenn es ihm gelang, einzelne Blätter zu bewegen. Direkt vor ihm war ein großer Blatthaufen, den er jetzt bearbeitete. Er hing seinen Gedanken nach, während sein Urin die Blätter eines nach dem anderen vom Haufen fortschwemmte.

				Fast hätte Robert es nicht gesehen, doch gerade als er die letzten Tropfen abschüttelte, sah er die dunkelbraunen Haare und den Stirnansatz – nass von seinem Urin – inmitten des Laubberges.

				Sein Verstand wollte die Botschaft, die ihm seine Augen vermittelten, nicht wahrhaben: Das konnte nicht sein. Er beugte sich nach vorne und mit der rechten Hand schob er das nasse und warme Laub zur Seite, bis er den Kopf der Frau sah. Ein Schrei entwich seiner Kehle. Voller Entsetzen drehte er sich um und floh panikartig auf den Parkplatz zurück, seine offene Hose und den Anblick, den er bot, völlig vergessend.

				Es dauerte eine ganze Minute, bevor Robert die seltsamen Blicke der Menschen um ihn herum – erbost, fragend, kopfschüttelnd – richtig interpretierte. Zutiefst beschämt schloss er seine Hose und erinnerte sich jetzt auch an sein Handy, das er in seinem Sakko dabeihatte. Er wählte den Notruf und gab mehr schlecht als recht an, wer und wo er sei und was er gesehen habe. Dann setzte er sich zitternd in sein Auto, um die Ankunft der Polizei abzuwarten. Sein Herz raste und ihm war schlecht. Er vergaß außerdem, den Termin mit seinem Chef abzusagen.

				Felix Büschelberger, Hauptkommissar der Frankfurter Mordkommission, saß mit seinen Kollegen Emilio und Arno beim morgendlichen Tee. Es war zur Routine innerhalb dieses Ermittlungsteams geworden, dass jeder Morgen mit einer Tasse Tee begann. 

				Zudem trank keiner von ihnen Kaffee und damit waren sie innerhalb der gesamten Frankfurter Polizei als etwas schrullige „Teetruppe“ bekannt. Eine Person fehlte noch in ihrer Runde: Frauke, die Frau in ihrem Team. Sie hatte nicht angerufen, um mitzuteilen, dass sie später kommen würde.

				Emilio erzählte gerade einige Neuigkeiten, die er in seinen Computerzeitschriften gelesen hatte. Er war der Technikexperte im Team und zum Beispiel der Einzige, der alle Verhöre gleich in seinen Tablet-PC eintippte und sie anschließend sofort auf den Server übertrug und ausdruckte. So war er immer schneller fertig als seine Kollegen.

				In diesem Moment erschien Frauke in der Tür und hatte eine Torte in der Hand. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Im Schlepptau hatte sie Dr. Kevin Murr, den Chefpathologen der Rechtsmedizinischen Abteilung. 

				Kevin und Frauke waren seit knapp einem halben Jahr ein Liebespaar. Kevin trug eine Flasche Champagner bei sich. 

				„Nanu, haben wir deinen Geburtstag vergessen? Ich habe immer gedacht, dass du im Januar geboren bist und nicht im September.“ Felix schaute Frauke fragend an. 

				„Nein, du irrst dich nicht, aber wir haben trotzdem etwas zu feiern.“ Sie strahlte ihre Arbeitskollegen an. Felix, der ahnte, was jetzt kommen könnte, wollte es kaum glauben. 

				„Sag nicht, dass ihr ...“ Weiter kam er nicht, da Frauke ihm überglücklich ins Wort fiel.

				„Doch! Kevin und ich werden heiraten, in vier Wochen schon.“ 

				Nach einer Schrecksekunde gratulierten die drei Kommissare Frauke und Kevin und klopften ihrem Pathologen herzhaft auf die Schulter. 

				„Na, dann bekommen wir ab sofort bestimmt Sonderbehandlung bei unseren Ermittlungen und müssen nicht mehr so lange auf die Ergebnisse warten.“ Felix grinste Kevin Murr breit an, die beiden waren inzwischen gute Freunde geworden. 

				„Träum weiter, Felix!“ Kevin tippte sich mit seinem Zeigefinger an die Stirn, um seine Meinung dazu deutlich zu machen. 

				Frauke schnitt die Torte an und Kevin schenkte den Champagner in die Gläser ein, die Emilio inzwischen organisiert hatte. Sie prosteten den Verlobten zu und es herrschte eine fröhliche Stimmung im Raum. 

				„Wo wollt ihr denn heiraten?“ Arno blickte die beiden fragend an. 

				„In Marburg. Frauke ist dort geboren und ich habe dort Medizin studiert, also haben wir beide Verbindungen zu diesem Ort. Außerdem ist das eine sehr schöne kleine Stadt mit einem noch intakten alten Ortskern“, sagte Kevin.

				„Wohin soll es denn in die Flitterwochen gehen? Italien vielleicht?“ Emilio als geborener Italiener konnte sich kein besseres Reiseziel denken. 

				„Nein, ich möchte gerne nach Südafrika. Da ist es jetzt Frühling und weder Nina noch ich waren dort jemals. Kevin hingegen hat schon ein paar Fachvorträge in Kapstadt gehalten.“ Frauke drückte bewundernd Kevins Hand. 

				Dr. Kevin Murr war in der Tat auf dem Gebiet der Forensischen Medizin eine international anerkannte Koryphäe. Felix freute sich, dass die beiden sich offensichtlich wirklich liebten. Er musste lächeln, als ihm wieder einfiel, wie überrascht alle seine Kollegen gewesen waren, als Frauke und Kevin ihnen ihre Liebe gezeigt hatten. Keiner der drei Kommissare hatte davor etwas bemerkt oder auch nur geahnt. Sicherlich tat es Nina, Fraukes Tochter, gut, in einer richtigen Familie aufzuwachsen.

				Felix spürte allerdings auch einen Hauch von Traurigkeit, als er sich klarmachte, dass er im Moment der einzige Single in ihrem Ermittlungsteam war. Emilio war seit Langem glücklich verheiratet, eine Seltenheit in Polizeikreisen. Arno hatte seit knapp sechs Wochen eine Freundin, die allerdings ziemlich launisch und leicht erregbar war. Er hatte schon manch bizarre Geschichte erzählt. 

				Felix erwartete von Arnos Freundin auch nichts anderes, denn die beiden hatten sich im „Line Dance Club“ kennen gelernt. Arno war ein großer Fan von Modern Country Musik. Seine Freundin – sie hieß Grit – kam aus einem ganz kleinen Dorf im Thüringer Wald. Ein echtes Landei, passend zu Arno, wie Felix sich eingestand. Er schaute zu Frauke. Sie würde nun bald heiraten und nur er wäre dann noch allein. 

				„Hey du Träumer, ich habe schon zweimal mit dir angestoßen und du reagierst nicht.“ Kevin wedelte mit seiner Hand vor Felix’ Gesicht. 

				„Sorry, ich habe wohl gerade geträumt.“ Er musste lächeln. 

				„Den Eindruck habe ich auch“, antwortete Kevin. 

				Er brach ein Stück von seiner Nussschokolade ab. Eine Tafel dieser Sorte hatte er immer dabei. Bevor er mit Frauke zusammenkam, war er der größte Kettenraucher gewesen, den Felix je gesehen hatte. Selbst im Sezierzimmer hatte er geraucht und sich dabei über jedes Verbot hinweggesetzt. Jetzt war diese Sucht durch Nussschokolade ersetzt worden. Allerdings behielt Kevin seine schlanke Figur, ein weiteres Rätsel für Felix, genauso wie er nicht begriff, wie Dr. Murr es sich zwischen zwei Leichen schmecken lassen konnte. Es lag immer eine offene Schokoladenpackung neben dem OP-Tisch. 

				Zwischenzeitlich hatte der Rechtsmediziner es auch mit einer elektrischen Zigarette probiert. Das hatte er aber auch nach kurzer Zeit aufgegeben, da die gesundheitlichen Risiken heftig diskutiert wurden. Er als Pathologe kannte die schädlichen Folgen sehr genau. In den Liquiden, die für die E-Zigarette angeboten wurden, waren oft Propylenglykol und andere meist nicht näher erläuterte Stoffe enthalten. Deren langfristige Wirkung auf den menschlichen Körper war völlig unbekannt. Die Nikotinmenge wurde meist auch nicht angegeben. 

				Mehrere Raucher hatten nach dem Genuss von E-Zigaretten mit dem Verdacht auf eine Nikotinvergiftung behandelt werden müssen. Bei einem Mann aus den USA war die E-Zigarette sogar im Mund explodiert. Auch wenn es sich hierbei um eine Billigproduktion aus Fernost gehandelt hatte, war das der ausschlaggebende Grund gewesen, warum Dr. Murr jetzt nicht mehr rauchte. 

				Ihre morgendliche Runde wurde durch das schrille Piepen von Kevins Handy unterbrochen. Er ging ran und schaute vielsagend in die Gesichter der befreundeten Kommissare. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich an Felix. 

				„Ich muss weg, sie haben eine Frauenleiche auf dem Autobahnparkplatz beim Flughafen gefunden.“ 

				„Hm, da wir unseren letzten Fall gerade abgeschlossen haben, könnte es sein, dass wir diesem zugeteilt werden. Vielleicht treffen wir uns da“, antwortete Felix.

				In diesem Moment betrat Staatsanwalt Fromm das Besprechungszimmer. 

				„Ah, einen guten Morgen, es sind hier ja alle versammelt, so wie ich es vermutet habe.“ 

				Er grüßte in die Runde. „Gibt es was zu feiern?“ 

				Frauke nickte. „Dr. Murr und ich werden bald heiraten.“ 

				„Na, dann herzlichen Glückwunsch! Leider haben wir jetzt keine Zeit, sonst würde ich gerne den Kuchen probieren. Es gibt eine Tote an der Autobahn und Ihr Team ist diesem Fall zugeteilt“, sagte der Staatsanwalt.

				„Ja, ich habe auch einen Anruf bekommen und wollte gerade los.“ Dr. Murr blieb im Raum stehen und wandte sich an Felix. „Jetzt können wir ja gemeinsam zum Fundort fahren.“ 

				„Gut, dann wollen wir mal. Emilio, du holst den Wagen und dann geht es los“, sagte der Hauptkommissar.

				Während die drei Männer den Raum verließen, überredete Frauke den Staatsanwalt, sich doch ein Stück Torte zu genehmigen, was dieser nach kurzem Zögern annahm. Staatsanwalt Fromm war sehr freundlich und durchaus beliebt bei Felix und seinem Team. Er arbeitete eng mit ihnen zusammen und verstand die Nöte der Kommissare und die ermittlungstechnischen Zwänge, denen sie sich manchmal ausgesetzt sahen. Er galt durchaus als Befürworter der sogenannten kreativen Ermittlungen. Manchmal wollte er nicht wissen, wie Felix und seine Kollegen an ihre Ergebnisse kamen. Er hatte jedoch ein paar Grenzen gezogen und sehr deutlich gemacht, dass diese niemals überschritten werden dürften.

				Arno und Frauke plauderten noch fünf Minuten mit Staatsanwalt Fromm, bevor dieser wieder ging. Danach bereiteten die beiden Kommissare alles vor, damit die Ermittlungen gleich nach der Rückkehr von Felix und Emilio beginnen konnten. 

				Emilio hatte das Blaulicht eingeschaltet und fuhr mit Vollgas über die Autobahn. Ein Anblick, der immer wieder für Erstaunen und Heiterkeit sorgte. Die Kommissare fuhren nämlich einen Elektrowagen. Sie unterstützten damit einen Versuch, der die Alltagstauglichkeit von Elektromobilen beweisen sollte. 

				Liebevoll berührten Emilios Hände das Lenkrad ihres neuen Dienstwagens. Bei einem Einsatz vor zwei Monaten hatte ihnen ein anderer Fahrer die Vorfahrt genommen. Sie waren daraufhin frontal in seine Seite gekracht. Ihr alter und bis dato treuer Stromos hatte dabei leider einen Totalschaden erlitten. Damals hatte sich gezeigt, dass Elektroautos nicht gefährlicher waren als herkömmliche Wagen. Alle Sicherheitssysteme hatten einwandfrei funktioniert und der Wagen war sofort spannungslos gewesen. Es hatte im Gegensatz zu mancher Befürchtung, die im Internet verbreitet wurde, keine unkontrollierten Spannungsfelder oder Kriechströme gegeben. Die beiden Kommissare hatten den Wagen gefahrlos verlassen.

				Spätestens seitdem Emilio Perfondo als Gastredner auf einer Fachtagung zum Thema Elektromobilität gesprochen hatte, galten die Frankfurter Ermittler als avantgardistische Helden der Elektromobilitätsbranche. Felix hatte seinem alten Freund die Wahl ihres neuen Dienstwagens überlassen und so hatte sich dieser am Ende für den ActiveE entschieden. Dieser Wagen hatte immerhin eine Reichweite von 160 Kilometern und auch einen etwas anderen Nimbus als ihr altes Elektroauto. Die höhere Reichweite wurde durch die Rückführung von Bewegungsenergie erzielt, da der Wagen diese Energie wieder in die Batterie speiste, wenn der Fahrer den Fuß vom Fahrpedal nahm. 

				Der Hersteller hatte auch gleich eine App für Smartphones entwickelt, mit der man im Umkreis suchen konnte, wo sich Parkplätze mit Lademöglichkeiten befanden. Ihr neuer Dienstwagen hatte auch wesentlich mehr Power als der alte. Beim ActiveE standen ihnen 125 Kilowatt zur Verfügung, damit erreichten sie Tempo 100 in neun Sekunden. Da dieser Wagen von vornherein als reines Elektroauto konzipiert worden war, hatte er auch kein Schaltgetriebe mehr und benötigte keine Kupplung. Der Motor saß direkt an der Hinterachse. Aus dem Stand lieferte der Synchronmotor die vollen 250 Newtonmeter. 

				Die Bordelektronik überwachte Status und Ladezustand der Batterie und regelte bei Bedarf die anderen elektrischen Verbraucher – wie zum Beispiel die Sitzheizung – herunter. Im Display wurde die optimale Geschwindigkeit angegeben, um eine möglichst hohe Reichweite zu erhalten. Der Kofferraum bot immerhin 200 Liter Platz und war damit ebenfalls um einiges größer als der ihres alten Elektromobils. 

				Was Kommissar Perfondo besonders überzeugt hatte, war die Rechnung des Herstellers, die bewies, dass eine einzige Windkraftanlage im Megawattbereich genug Strom erzeugte, um mehrere Hundert ActiveE pro Jahr jeweils 17.000 Kilometer fahren lassen zu können.

				Hauptkommissar Büschelberger hatte indessen die ökologisch nachhaltige Produktion im Werk Leipzig, in dem auch ihr neues Dienstauto entstanden war, gefreut. So gab es dort eine Rückgewinnung von Produktionswärme und die Rasenfläche wurde von Schafen kurz gehalten. 

				Der Rastplatz lag nicht weit entfernt, aber im frühen Berufsverkehr hätten sie normalerweise über zwanzig Minuten gebraucht. Emilio raste über die Standspur. Felix, der die Fahrweise seines Freundes schon lange kannte, blieb einigermaßen gelassen. Kevin Murr hingegen, der zum ersten Mal mit Emilio fuhr, erbleichte, obwohl er von dessen rasantem Fahrstil schon oft gehört hatte.

				Emilio hupte und betätigte die Lichthupe, zudem machte ihnen das Martinshorn den Weg frei. Sie kamen mit quietschenden Reifen vor dem Streifenwagen der Schutzpolizei zum Stehen. 

				Die Beamten in Uniform hatten inzwischen eine Absperrung errichtet und den Fundort gesichert. In einem VW Transporter saß ein gut gekleideter Mann – wahrscheinlich Geschäftsmann, dachte Felix bei sich – und wirkte fahrig und nervös. Einer der Streifenpolizisten sprach mit ihm und schien ihn beruhigen zu wollen. Felix nahm an, dass es sich hierbei um den Zeugen handelte, der die Leiche gefunden hatte. Er würde sich später mit ihm unterhalten, jetzt nahm er die Eindrücke des Fundorts – vielleicht Tatorts – in sich auf. Während Felix die Umgebung und den Nebel über den Baumwipfeln melancholisch betrachtete, ließ sich Dr. Kevin Murr zur Toten führen. 

				Emilio stand hinter Felix, er wusste, dass dieser jetzt einige Minuten für sich brauchte. Eine Eigenart, die er von seinem ersten Partner und späteren Mentor übernommen hatte. 

				„Es wird Herbst und das Laub beginnt zu fallen, die Natur zieht sich zurück, um in der Ruhe Kraft zu finden, nur der Mensch macht weiter und weiter. Mörder kennen keine Pause! Ach Emilio, manchmal betrübt mich unser Job. Immer nur sehen wir das Schlechte, das Menschen tun, und nie das Gute.“ Felix schwieg eine Minute. 

				„Lass uns zur Toten gehen, ehe ich noch in Trübsinn versinke.“

				Sie fanden Kevin Murr über die Tote gebeugt und wie er gerade die alte Armeedecke, in die sie eingewickelt war, vorsichtig öffnete, um keine Spuren zu vernichten. Felix legte seinen inneren Schalter auf „Profi Hunter“ um. Er konnte es sich nicht leisten, durch Gefühle am logischen Denken und Ermitteln gehindert zu werden. Über diesen Schutzmechanismus verfügten die meisten Polizisten. Wer das nicht konnte, verfiel irgendwann dem Alkohol oder anderen Drogen. 

				Felix sah sich die Tote genauer an. Sie wirkte jung und trotz des zerschundenen Gesichts schien sie schön gewesen zu sein. Er hatte immer Schwierigkeiten, damit fertig zu werden, wenn er junge Frauen so misshandelt auffand. Seine Mutter hatte ihm beigebracht, dass man Frauen mit Respekt behandelte. Er ballte frustriert und zornig seine Fäuste und blickte stumm zu Emilio. Innerlich schwor er sich in diesem Moment, dass sie alles tun würden, um den oder die Täter zu finden. Felix glaubte, dass nur Männer zu solchen Taten fähig seien. 

				Emilios Blick ruhte starr auf der Leiche, seine Kiefermuskeln arbeiteten und sein Gesicht war verhärtet. Dann trafen sich ihre Blicke und Felix erkannte die gleiche Entschlossenheit in Emilios Augen. Mörder würden wohl nie verstehen, dass sie, je brutaler sie vorgingen, die Entschlossenheit der ermittelnden Polizisten nur noch mehr anfachten. Die moderne Spurensicherung werde das Ihre dazu tun, den Fall zu lösen. 

				Eine junge Frau, offensichtlich ermordet, rangierte auf Platz zwei der internen „Wir kriegen dich Skala“. Platz eins war Kindermord, da machte jeder Beamte Doppelschichten.

				Felix atmete einmal langsam aus, zwang sich zur Ruhe und leerte seinen Geist von allen Vorurteilen. 

				„Nun Kevin, was kannst du uns jetzt schon sagen?“, fragte er. 

				Kevin fuhr gerade mit seinen Händen, die in dünnen Latexhandschuhen steckten, über die Halswirbel des Opfers. Er tastete den Kehlkopf ab. 

				„Felix, du weißt doch, wie sehr ich es hasse, wenn ihr mich drängt. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie erdrosselt wurde“, brummte er. 

				Er hob den rechten Arm und betrachtete die Unterseite.

				„Hm, grob geschätzt ist sie jetzt achtzehn Stunden tot, aber Genaueres erst nach der ...“ 

				„... Autopsie. Ja, ich weiß“, beendete Felix den Satz. „Was schätzt du, wie alt sie ist?“, fragte er.

				„Höchstens fünfundzwanzig Jahre, älter auf keinen Fall!“, antwortete der Pathologe.

				„Emilio hat mir kürzlich erzählt, dass es jetzt sogar schon eine Software gebe, die anhand des Gesichtes das Alter ermitteln könne. Meinst du, dass wir so etwas in Zukunft auch nutzen können?“

				Kevin lachte verächtlich. „Diesen Artikel habe ich auch gelesen. Dabei handelt es sich um eine Firma aus Israel und die geben nur Schätzwerte an. Du bekommst einen Altersbereich „von ... bis ...“ genannt und einen Wahrscheinlichkeitswert dazu. Das ist einfach eine Normalverteilung, die da zugrunde liegt. Nein, ich kann das eindeutig besser. Das darfst du mir glauben!“

				Keine privaten Sachen bei der Toten, keine Papiere, das bedeutete, erste Priorität hatte die Identifizierung. Felix wandte sich gerade zum Gehen, als Kevin noch etwas bemerkte. „Felix, ich tippe darauf, dass unsere Tote aus dem Osten kommt, sie hat slawische Gesichtsknochen.“ 

				Felix nickte dankbar. Dies war immerhin ein Anfang. Er und Emilio gingen zum Streifenwagen, in dem der Zeuge saß. 

				Felix stellte sich und Emilio vor. 

				„Guten Morgen! Mein Name ist Felix Büschelberger und das ist mein Kollege Emilio Perfondo. Wir sind mit der Aufklärung dieses Falls beauftragt und würden gerne von Ihnen hören, was genau Sie gesehen haben.“ 

				Emilio hatte seinen Tablet-PC gestartet und wartete darauf, dass ihr Zeuge anfing, zu erzählen. 

				Zuerst tippte Emilio die persönliche Daten von Robert Dervil ein: Geboren am 13. Juni 1969 in Kassel, wohnhaft in der Friedrichstrasse 18. Regionaler Vertriebsleiter für eine Werkzeugmaschinenfabrik. Die Schilderung von Robert Dervil war kurz und nicht wirklich hilfreich. 

				„Also, wie ich Ihren Kollegen schon erzählt habe, bin ich auf dem Weg zu einer Besprechung mit meinem Chef in unserer Zentrale in Darmstadt. Da ich pinkeln musste, habe ich hier gehalten. Zuerst habe ich sie nicht gesehen, die Leiche war unter Laub und dünnen Ästen versteckt. Als ich dann durch die Blätter ihr Haar und Gesicht sah, bin ich geschockt zu meinem Auto gelaufen und habe 110 gewählt. Das ist alles“, schilderte der Zeuge die Begebenheit.

				Felix schwieg ein paar Sekunden. Die nächste Frage würde ihm viel verraten, wenn er sie richtig stellte. Schweigen und die Unsicherheit beim Zeugen erhöhen waren gute Mittel, um die richtige Atmosphäre dafür zu schaffen. 

				„Haben Sie die Leiche irgendwie berührt?“, fragte er.

				„Nein, ganz bestimmt nicht, mein erster Gedanke war ‚Nur weg von hier‘.“ Das Entsetzen war nicht gespielt. 

				Nervös nutzte der Zeuge ein Taschentuch, um sich die Finger zu reinigen. „Obwohl ... es könnte doch sein. Als ich gesehen habe, was da liegt, habe ich das Laub mit meiner Hand etwas zur Seite geschoben, weil ich klarer sehen wollte. Vielleicht habe ich dabei ihr Haar berührt!“

				„Okay, das ist verständlich, bedeutet allerdings, dass wir Ihre Fingerabdrücke nehmen müssen. Sie kennen die Tote auch nicht? Oder haben Sie die Frau schon vorher mal gesehen?“, hakte Felix nach.

				„Nein, ich habe sie noch nie zuvor gesehen“, antwortete Herr Dervil zitternd.

				„Gut, Sie müssen verstehen, dass wir diese Fragen stellen müssen. Das ist sozusagen direkt dem Leitfaden für Polizisten entnommen.“ Felix lächelte den Zeugen an, um die Stimmung wieder zu beruhigen. Es war wichtig, dass der Zeuge nicht das Gefühl bekam, er würde verdächtigt. 

				„Sie haben keine Schleifspuren bemerkt, als Sie durch das Gebüsch gelaufen sind? Sie sind ja nicht gerade am Rand geblieben, sondern ziemlich weit in die Büsche hineingegangen“, fragte er.

				„Nein, ich habe nichts gesehen, aber ich habe auch nicht darauf geachtet“, sagte der Zeuge.

				„Warum sind Sie überhaupt so weit in die Büsche gegangen? Die meisten Männer stellen sich an den Rand und nicht mitten rein“, stellte der Ermittlungsleiter eine weitere Frage.

				Robert Dervil zögerte mit seiner Antwort. „Nun, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich kann nicht, wenn ich beobachtet werde. Verstehen Sie, was ich meine?“ 

				Felix nickte. „Ja, das kenne ich. Sonst haben Sie nichts weiter gesehen? Ein Auto, das hier in der Nähe stand und Ihnen verdächtig vorkam? Irgendwelche Leute, die vielleicht genau beobachtet haben, was Sie machen?“ 

				Herr Dervil schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Ich habe nichts gesehen. Tut mir leid.“ 

				„Ist okay, die meisten Menschen sind ziemlich schlechte Zeugen, daran sind wir gewöhnt. Ich denke, das war alles. Wenn wir noch was von Ihnen wollen, dann werden wir uns melden. Brauchen Sie eine Beruhigungspille?“, fragte Felix den noch immer aufgelösten Zeugen. 

				„Nein, ich denke, ich komme schon klar“, antwortete dieser.

				„Gut, dann müssen wir nur noch Abdrücke Ihrer Schuhe erstellen, damit wir Ihre Spuren richtig zuordnen können“, erklärte Felix.

				Robert Dervil blickte resigniert drein und ging zu einem Mann der Spurensicherung, den Felix ihm zeigte. 

				„Tja, ich denke, der weiß nichts!“ Felix blickte zu Emilio, der zustimmend nickte. 

				Inzwischen war auch die Spurensicherung vollständig am Fundort vertreten. Fotos wurden geschossen, Laub und Äste, welche die Tote bedeckt hatten, wurden eingetütet. Der Leichenwagen fuhr vor und die beiden Träger warteten, bis sie die Leiche fortbringen durften. Nach knapp zwei Stunden fuhren Emilio und Felix zurück ins Büro. Kevin war zusammen mit dem Leichenwagen ins Rechtsmedizinische Institut gefahren, um die Obduktion durchzuführen. 

				Zurück im Revier, druckte Emilio seinen Bericht aus und Felix gab eine erste Einschätzung der Lage ab. 

				„Wir haben es mit Mord zu tun. Kevin vermutet, dass unser Opfer erwürgt wurde. Wir haben keine Papiere gefunden und die junge Frau lag nackt in eine alte Pferdedecke beziehungsweise Bundeswehrdecke gewickelt. Kevin meint, dass die Frau aus dem Osten kommen könnte. Ich schätze sie auf höchstens dreiundzwanzig. Da sie nackt war, schließe ich einen sexuellen Hintergrund nicht aus. Das wird mal wieder ein Fall, der uns alles abverlangt. Ich will den Täter haben! Am besten noch heute.“ 

				Felix schwieg für einen Moment. „Arno, du wirst die Vermisstenanzeigen durchgehen und Frauke kann überprüfen, ob es ähnlich gelagerte Fälle in den letzten Jahren hier in Deutschland gegeben hat. Emilio, du wirst dir schnellstens die Fotos besorgen, die unser Fotograf vom Opfer gemacht hat. Wenn wir sie haben, fahren wir die Russenheime ab. Vielleicht kennt sie jemand.“ 

				„Könnte das Opfer im Rotlichtmilieu gearbeitet haben? Vielleicht war ihr letzter Freier pervers und hat sie umgebracht, weil sie seine Wünsche nicht erfüllt hat.“ Frauke stellte die Frage, die Felix sich auch schon gestellt hatte. 

				Frankfurt war eine der ersten Anlaufstellen für Mädchen aus dem Osten, die hier unter Zwang oder freiwillig der Prostitution nachgingen. Allerdings glaubte Felix, dass mindestens achtzig Prozent der jungen Frauen gezwungen würden. 

				„Das kann schon sein. Ein Grund mehr, zu prüfen, ob es ähnliche Fälle gab. Wenn es eine Serie ist, dann will ich es so schnell wie möglich wissen, bevor die Presse uns zerreißt. Ich werde das Foto an Kurt Sulzner von der Sitte mailen, mit der Bitte, zu schauen, ob sie in seiner Abteilung bekannt ist. Dann werde ich jetzt Fromm unterrichten, dass wir sehr wahrscheinlich in einem Mordfall ermitteln.“ Mit diesen Worten beendete Felix ihre erste Besprechung.

				Die Polizisten trennten sich, um ihre Aufgaben zu erledigen. Der Apparat war in Gang gekommen und nichts würde ihn mehr aufhalten. 

				Nach zwei Stunden waren die Fotos in Felix’ Mailbox und er schickte sie gleich weiter an Kommissar Sulzner. 

				„Emilio, ich telefoniere nur kurz mit Kurt, dann fahren wir los und schauen uns mal in den Heimen um.“ 

				Felix ging in sein Büro und wählte die Nummer seines alten Freundes. Beim dritten Klingeln meldete sich der Kommissar. 

				„Hallo Kurt, Felix hier. Wir haben dir eben ein paar Fotos per E-Mail geschickt. Es handelt sich um eine Tote, die heute Morgen an der A 5 gefunden wurde. Sie war nackt und hatte keine Papiere bei sich. Ich würde gerne wissen, ob sie bei euch bekannt ist. Kannst du deine Leute mal fragen?“ 

				„Hallo Felix, mache ich. Wenn wir was wissen, sagen wir dir Bescheid. Kannst du sonst schon was sagen zu deinem Fall?“, fragte der Kommissar von der Sitte. 

				„Nein, wir stehen noch völlig am Anfang“, antwortete Felix.

				„Warte mal, ich öffne die Mail gleich. Vielleicht kann ich dir dann schon was sagen.“ Kurt schwieg am anderen Ende der Leitung, Felix hörte nur, wie Kurt Sulzner mit seiner Maus klickerte. 

				„Nein, tut mir leid, mir sagt das Gesicht nichts. Ich werde aber meine Männer fragen. Hast du denn Anzeichen dafür, dass sie aus dem Milieu kommt?“, fragte er. 

				„Nein, aber Kevin Murr meinte, sie könne eventuell aus dem Osten kommen, und weil sie nackt war, wollte ich diese Richtung zumindest gleich mit überprüfen“, erklärte Felix.

				„Alles klar dann, wir melden uns“, sagte Kurt Sulzner.

				Felix wollte gerade auflegen, als er Kurt noch etwas sagen hörte. „Ich bin mal gespannt, ob das wieder so ein publicityträchtiger Fall wird wie der letzte, als du meine Hilfe gebraucht hast.“ 

				Felix erinnerte sich gut an diesen Fall. Am Ende waren zwei hohe hessische Beamte, ein italienischer Mafiaboss und ein Botschaftsangehöriger aus Kenia hinter Gitter gekommen. 

				„Kurt, nicht alle unsere Fälle ziehen so große Kreise. Ich hoffe, dass wir den Mörder schneller bekommen als bei dem damaligen Fall. Bis bald.“ Felix legte auf und ging zu Emilio, der schon auf ihn wartete.
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				Die Siedlung, in der sich ein großes Heim für Asylbewerber aus dem Osten Europas befand, lag im Norden der Stadt. Das Asylantenheim erstreckte sich über fünf dreistöckige Gebäude, eine ehemalige Panzerpionierkaserne, in der noch mehrere Gebäude von der Stadt angemietet waren. Die Bundesvermögensverwaltung, Abteilung Liegenschaften, hatte hier ebenfalls ihre Büros. Angenommene Bewerber mieteten sich zum Teil in weiteren Gebäuden auf dem Gelände ein. Zudem hatte die Stadt hier preiswerte Mietwohnungen errichten lassen. Es entstand dort eine kleine unabhängige Gemeinde, eine Art osteuropäischer Mikrokosmos, abgegrenzt vom Rest Frankfurts. 

				Felix erblickte sogar zwei kleine Supermärkte, die anscheinend von Einwanderern geführt wurden. Die Preisschilder vor den Läden waren in kyrillischer Schrift. Die Anordnung der Gebäude – alle rechtwinklig zueinander – und die ehemaligen Aufmarschplätze verstärkten die Tristesse dieses Ortes noch weiter. Blumen gab es nur auf wenigen Beeten, der Putz der Häuser bräuchte dringend eine Aufbesserung und überall standen gelangweilte Menschen in Gruppen beieinander. Felix sah, dass die Männer und Frauen sich größtenteils mit ihren Geschlechtsgenossen unterhielten, es schien kaum Vermischung zu geben. Die Männer schauten misstrauisch und zum Teil sogar feindselig auf ihren ActiveE.
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